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Zum Buch
Ich frage mich, ob Quinton auch witzig ist, wenn er nicht betrunken 
oder bekifft ist – aber das werde ich vielleicht nie herausfinden. Mit 
einem übertrieben dramatischen Seufzer raffe ich mein Haar im 
Nacken zusammen und beuge mich über den Tisch. Er kommt mir 
auf halbem Weg entgegen, schiebt mir den Löffel in den Mund und 
leckt sich die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken, als ich den 
Cookie einsauge. Dann lehne ich mich zurück und kaue.
»Und?«, fragt er, während er noch einen Löffel nimmt und sein 
Blick auf meinen Mund gerichtet ist. »Gar nicht so schlecht, oder?«
Ich schlucke und lasse mein Haar los. »Nein, schlimmer«, lüge ich 
und kneife die Lippen zusammen, um ein Kichern zu unterdrücken.
Er leckt sich etwas Eiscreme von der Unterlippe, und ich bemerke, 
dass er wieder auf meinen Mund sieht. Für einen kurzen Augenblick 
frage ich mich, wie seine Lippen nach all dem Eis schmecken.
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5

Prolog

Nova

Manchmal frage ich mich, ob man Erinnerungen, 
mit denen man nichts zu tun haben will, nicht ein-
fach blockieren kann: die Bilder wegsperren, den 
Schmerz betäuben, der mit dem verbunden ist, was 
man gesehen hat und nicht sehen wollte. Und das so 
lange, bis die Person, die man einmal war, selbst nur 
noch eine schwache Erinnerung ist.

So habe ich nicht immer gedacht. Früher war ich 
voller Hoffnung, voller Leben, glaubte an Sachen. 
Zum Beispiel an das, was mein Vater mir erzählte: 
Wenn ich irgendwas nur fest genug will, kann ich 
dafür sorgen, dass es geschieht.

»Keiner sonst kann Dinge für dich geschehen las-
sen, Nova«, sagte er zu mir, als wir auf dem Hügel 
in unserem Garten lagen und hinauf zu den Sternen 
blickten. Da war ich sechs Jahre alt, glücklich und 
ein bisschen naiv. Und ich verschlang seine Worte 
wie Zuckerwürfel. »Aber wenn du etwas wirklich 
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6

willst und bereit bist, hart daran zu arbeiten, dann 
ist alles möglich.«

»Alles«, wiederholte ich und sah zu ihm. »Sogar 
wenn ich eine Prinzessin sein will?«

Er lächelte in die Dunkelheit, ja, er wirkte richtig 
glücklich. »Sogar eine Prinzessin.«

Ich grinste, blickte wieder zum Himmel und dach-
te, wie wunderbar es wäre, ein Diamantendiadem im 
Haar und ein glitzerndes rosa Kleid mit passenden 
Schuhen zu tragen. Ich würde im Kreis herumwir-
beln und lachen, während sich mein Kleid um mich 
herum aufbauscht. Keine Sekunde dachte ich daran, 
was es wirklich bedeutet, eine Prinzessin zu sein, 
oder wie unmöglich es war, dass ich tatsächlich eine 
werden könnte.

»Erde an Nova.« Mein Freund, Landon Evans, 
wedelt mit seiner Hand vor meinem Gesicht.

Ich blinzle, löse meinen Blick von den Sternen 
und neige den Kopf zur Seite, sodass ich in Landons 
Augen sehe. »Was?«

Er lacht, doch es sieht unnatürlich aus, als gehörte 
es nicht in sein Gesicht. Was allerdings normal für 
Landon ist. 

Er ist Künstler und hat mir erklärt, dass er den 
Schmerz nur in seine Porträts bringen kann, wenn 
er ihn immerzu in sich herumträgt. »Du warst eben 
völlig weggetreten.« Das Licht auf der Vorderve
randa brennt, und in dem Neonschein haben seine 
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honigbraunen Augen dieselbe Farbe wie seine Zei-
chenkohle.

Ich rolle mich auf die Seite und schiebe beide 
Hände unter meinen Kopf, sodass ich Landon rich-
tig ansehen kann. »Entschuldige, ich war nur in Ge-
danken.«

»Du hast diesen Blick, als wärst du sehr tief in 
Gedanken.« Er stützt seitlich einen Ellbogen auf, 
lehnt den Kopf in seine Hand, und sein pechschwar-
zes Haar fällt ihm in die Augen. »Möchtest du dar-
über reden?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, mir ist eigentlich 
nicht nach Reden.«

Er schenkt mir ein albernes, aber echtes Lächeln, 
und alles Traurige in meinem Kopf löst sich vor
übergehend auf. Das ist eines der Dinge, die ich an 
Landon liebe. Er ist der einzige Mensch auf der 
Welt, der mich zum Lächeln bringen kann. Besser 
gesagt: der Einzige außer meinem Dad, doch der 
lebt nicht mehr, und deshalb lächle ich eher selten.

Landon und ich waren bis vor ungefähr einem 
halben Jahr beste Freunde, und vielleicht kann er 
mich deshalb so glücklich machen. Wir waren uns 
schon nahe und verstanden einander, bevor das Küs-
sen und die Hormone ins Spiel kamen. Klar, wir sind 
erst achtzehn und noch nicht mal mit der High-
school fertig, aber manchmal, wenn ich alleine in 
meinem Zimmer bin, kann ich mir uns beide in eini-
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gen Jahren vorstellen, immer noch verliebt, vielleicht 
sogar verheiratet. Das ist erstaunlich, denn lange Zeit 
nach dem Tod meines Dads konnte ich mir meine 
Zukunft überhaupt nicht vorstellen und wollte es 
auch nicht. Doch die Dinge verändern sich. Men-
schen entwickeln sich weiter, leben weiter und wach-
sen, während neue Menschen in ihr Leben treten.

»Ich habe das Bild gesehen, das du für das Kunst-
projekt gemacht hast«, sage ich und streiche ihm 
einige Strähnen aus den Augen. »Es hing bei Mr. 
Felmon an der Wand.«

Landon runzelt die Stirn, wie er es immer tut, 
wenn wir über seine Kunst sprechen. »Ja, das ist 
nicht so geworden, wie ich es vorhatte.«

»Es sah aus, als wärst du beim Zeichnen traurig 
gewesen«, sage ich und lege eine Hand auf meine 
Hüfte. »Aber so sehen ja alle deine Zeichnungen 
aus.«

Alles Fröhliche verschwindet aus seinem Gesicht, 
als er sich auf den Rücken rollt und zum Sternen-
himmel aufsieht. Eine Weile sagt er nichts, und ich 
drehe mich auf den Rücken. Wenn er so mit seinen 
eigenen Gedanken beschäftigt ist, lasse ich ihn in 
Ruhe. Landon ist einer der traurigsten Menschen, 
die ich kenne, und teils hat mich das an ihm damals 
angezogen.

Ich war dreizehn und er gerade gegenüber von 
uns eingezogen. Er saß mit einem Skizzenblock 
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unten an einem Baum in seinem Vorgarten, als ich 
ihn zum ersten Mal sah und beschloss, rüberzuge-
hen und mich vorzustellen. Es war gleich nachdem 
mein Dad gestorben war, und ich hielt mich meis-
tens von anderen fern, doch Landon … ich weiß 
nicht, aber da war etwas an ihm.

Ich ging über die Straße und war sehr neugierig, 
was er zeichnete. Als ich vor ihm stehen blieb, sah er 
zu mir auf, und mich erschreckte, wie gequält seine 
honigbraunen Augen blickten, so voller Schmerz 
und innerem Leid. Das hatte ich noch bei nieman-
dem in unserem Alter gesehen, und obwohl ich 
nicht wusste, woher es kam, ahnte ich, dass wir 
Freunde würden, weil er aussah, wie ich mich fühl-
te: als wäre ich auseinandergebrochen und nicht 
wieder richtig zusammengeflickt worden. Tatsäch-
lich wurden wir beste Freunde – genau genommen 
mehr als das. Wir sind praktisch unzertrennlich, ab-
hängig voneinander, und ich hasse es, von ihm ge-
trennt zu sein, weil ich mich ohne ihn verloren und 
deplatziert in dieser Welt fühle.

»Hast du jemals das Gefühl, dass wir alle verloren 
sind?«, reißt Landon mich wieder aus meinen Ge-
danken. »Dass wir alle bloß auf der Erde herum
irren und darauf warten zu sterben?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, denke über seine 
Worte nach und entdecke Kassiopeia am Himmel. 
»Denkst du das wirklich?«
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»Weiß ich nicht genau«, antwortet er, und ich sehe 
zu ihm, sodass ich sein vollkommenes Profil angu-
cke. »Manchmal frage ich mich allerdings schon, 
was das Leben für einen Sinn hat.« Er verstummt. 
Anscheinend wartet er darauf, dass ich etwas sage.

»Ich weiß es nicht.« Ich zermartere mir das Hirn 
nach etwas anderem, das ich sagen könnte, doch mir 
will keine einzige zusammenhängende, sinnvolle 
Antwort auf seine finsteren Gedanken über den 
Sinn des Lebens einfallen, also ergänze ich nur: »Ich 
liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Nova«, sagt er, ohne mich 
anzusehen. Dann greift er über das Gras hinweg 
nach meiner Hand und verhakt seine Finger mit 
meinen. »Und das meine ich ernst, Nova, egal, was 
passiert: Ich liebe dich.«

Wir tauchen in die Stille der Nacht ein, während 
wir den Sternen zusehen, wie sie glitzern und ver-
blassen. Es ist friedlich und beunruhigend zugleich, 
weil ich meine Gedanken nicht abstellen kann. Ich 
mache mir Sorgen um Landon, wenn er so depri-
miert ist. Ab und zu verschwindet er in seiner eige-
nen kleinen Welt aus düsteren Überzeugungen und 
einer schwarzen Zukunft, und dann erreiche ich ihn 
nicht, sosehr ich mich auch bemühe.

Wir liegen still im Gras, beobachten den Himmel 
und halten uns an den Händen. Schließlich schlafe 
ich ein. Meine eine Wange ist in das kühle Gras ge-
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drückt, der Frühlingswind weht mir über die Haut, 
und Landons Finger streicheln beruhigend über 
mein Handgelenk. Als ich wieder aufwache, sind 
alle Sterne mit dem ersten grauen Morgenlicht ver-
schmolzen. Der Mond ist untergegangen und das 
Gras taufeucht. Das Erste, was ich bemerke, ist, dass 
Landons Hand nicht mehr in meiner ist, und sofort 
fühle ich mich leer, als wäre mein einer Arm von 
meinem Körper abgetrennt.

Ich setze mich auf, reibe mir die Augen und stre-
cke die Arme über dem Kopf, während ich mich im 
Garten nach Landon umsehe. Er kann nur aufge-
standen sein, um ins Bad zu gehen, denn er würde 
mich nie schlafend in seinem Garten alleine lassen.

Ich stehe auf, klopfe das Gras hinten von meinen 
Beinen und wandere den flachen Hang zu Landons 
Haus hinauf. Es kommt mir wie ein langer Weg vor, 
weil ich müde bin – noch ist es zu früh am Morgen, 
um schon auf zu sein. Auf der hinteren Veranda 
hole ich mein Handy aus der Tasche, um Landon 
eine SMS zu schicken und ihn zu fragen, was er 
gerade macht. Da bemerke ich, dass die Hintertür 
einen Spalt offen steht, und gehe hinein, ehe ich wei-
ter darüber nachdenke. Das sieht mir eigentlich 
nicht ähnlich, denn normalerweise gehe ich nie un-
aufgefordert in sein Haus. Ich klopfe immer an, so-
gar wenn er mir vorher getextet hat, dass ich direkt 
in sein Zimmer kommen soll.
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Aber diesmal zieht mich irgendetwas nach drin-
nen. In der Küche ist es kalt, sodass ich mich frage, 
wie lange die Tür schon offen steht. Fröstelnd 
schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und 
gehe durch die Küche zur Diele. Landons Eltern 
schlafen oben, deshalb achte ich darauf, leise durch 
den Flur und zu Landons Zimmer zu gehen, das 
unten im Keller ist. Die Treppe knarrt unter mei-
nen Füßen, und ich halte den ganzen Weg nach 
unten den Atem an, weil ich keine Ahnung habe, 
was passiert, wenn seine Eltern aufwachen und 
mich erwischen, wie ich mich in sein Zimmer 
schleiche.

»Landon«, flüstere ich, als ich auf sein Zimmer 
ganz hinten im Flur zugehe. Bis auf das wenige 
Sonnenlicht, das durch die Fenster hineinfällt, ist es 
dunkel. »Bist du hier?«

Stille. Fast kehre ich um und gehe wieder nach 
oben, doch dann höre ich den Text eines unbekann-
ten Songs, der beinahe von dem leisen Wummern 
der Bässe übertönt wird. Je näher ich dem Zimmer 
komme, umso lauter werden das Wummern und 
die Musik.

»Landon«, sage ich noch einmal vor seiner Tür 
und werde nervös. Warum ich nervös bin, weiß ich 
nicht. Oder vielleicht doch. Vielleicht weiß ich es 
schon lange, wollte es nur nie wahrhaben.

Meine Hand zittert, als ich den Knauf drehe. 
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Dann schiebe ich die Tür auf, und jedes einzelne 
Wort, das Landon je zu mir gesagt hat, ergibt plötz-
lich einen Sinn, genauso wie die weisen Worte mei-
nes Vaters. Der kraftvolle Song aus der Stereoanlage 
umhüllt mich auf dieselbe Weise wie die unendliche 
Kälte. Leblos fällt meine Hand nach unten, und ich 
stehe mit starrem Blick in der Tür. Ich wünsche mir 
dringend, ganz dringend, unbedingt, nicht zu se-
hen, was ich sehe. Ich sage mir, wenn ich es mir nur 
fest genug wünsche, passiert es auch, und fange mit 
voller Konzentration an, rückwärts zu zählen. Nach 
wenigen Minuten wird alles in mir taub. Genau wie 
ich es wollte, verblasst meine Umgebung, und ich 
fühle nichts mehr. Ich falle auf den Boden, lande 
hart, doch ich kann keinen Schmerz fühlen.

Und jedes Mal, wenn ich an das zurückdenke, 
was ich an jenem Tag sah, sind die Bilder und Ge-
fühle weg. Alles ist weg.

Quinton

Ich fahre viel zu schnell. Das weiß ich, und ich 
sollte langsamer fahren, aber alle jammern, dass ich 
mich beeilen und sie nach Hause bringen soll, weil 
wir es sonst nicht mehr bis zur Sperrstunde schaf-
fen. Manchmal frage ich mich, wie ich mich immer 
wieder in so eine bescheuerte Situation bringen 
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kann. Nicht, dass es eine große Sache wäre, aber ich 
hätte sicher eine Menge mehr Spaß, wäre ich so 
besoffen wie die anderen, denn es sind Frühjahrs
ferien, und ich sollte mich amüsieren. Mir gefällt es 
nicht, der Fahrer sein zu müssen, und trotzdem 
läuft es meistens darauf hinaus, dass ich mich genau 
als der anbiete. So kommt es, dass ich mal wieder 
einen Haufen betrunkener Idioten kutschiere.

»Du darfst hier drinnen nicht rauchen.« Ich öffne 
das Fenster, als der Qualm das Wageninnere füllt. 
»Meine Mom riecht das auf eine Meile Entfernung, 
und dann gibt sie mir ihren Wagen nicht mehr.«

»Ach, hör schon auf, Quinton«, schmollt meine 
Freundin Lexi, zieht an ihrer Zigarette und streckt 
ihren Arm aus dem offenen Fenster. »Wir lüften 
doch.«

Kopfschüttelnd greife ich mit der freien Hand 
nach drüben und nehme ihr die Zigarette weg. 
Dann halte ich sie aus dem offenen Fensterspalt auf 
meiner Seite, bis die glühende Spitze abfällt. Danach 
lasse ich sie ganz los. Es ist spät, die Straße, auf der 
wir fahren, schlängelt sich um einen See, und wir 
haben seit Ewigkeiten kein anderes Auto gesehen. 
Was gut ist, denn alle anderen im Auto sind noch 
nicht volljährig und stockbesoffen.

Lexi streckt mir die Zunge raus, verschränkt die 
Arme vor der Brust und lässt sich auf dem Sitz nach 
hinten fallen. »Du bist so langweilig, wenn du nüch-
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tern bist! Es wäre viel witziger, wenn du so wie wir 
wärst.«

Ich verkneife mir ein Grinsen. Wir sind schon ein 
paar Jahre zusammen, und sie ist das einzige Mäd-
chen, mit dem ich je eine Beziehung hatte und mir 
überhaupt eine vorstellen kann. Ich weiß, dass das 
furchtbar lahm und schmalzig klingt, weil wir erst 
achtzehn sind, aber fest steht, dass ich sie irgend-
wann heirate.

Immer noch schmollend streicht sie mit der Hand 
meinen Oberschenkel hinauf, bis sie bei meinem 
Schwanz ist, und reibt ihn fest. »Fühlt sich das gut 
an? Damit würde ich nämlich weitermachen, wenn 
du mich rauchen lässt.«

Ich versuche, nicht über sie zu lachen, da sie be-
trunken ist und dann wahrscheinlich sauer wird, 
doch es ist schon witzig, wie genervt sie ist, dass ich 
nüchtern bin. »Du wirst ganz schön angriffslustig 
und motzig, wenn du betrunken bist.« Ich winde 
mich, als sie den richtigen Punkt erwischt, und muss 
mich zusammenreißen, nicht die Augen zu schlie-
ßen. »Aber ich lasse dich trotzdem nicht im Auto 
rauchen.«

Sie verdreht die Augen, zieht ihre Hand weg und 
sieht zur Rückbank, wo meine Cousine Ryder mit 
einem Typen rummacht, den sie auf der Party ken-
nengelernt hat. Die beiden haben ihre Hände über-
all. Ich unternehme nicht gerne was mit Ryder, aber 
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manchmal kommt sie hierher nach Seattle und be-
sucht meine Oma. Lexi und sie haben sich bei einem 
ihrer Besuche angefreundet, als sie etwa zwölf wa-
ren, und seitdem sind sie unzertrennlich. So habe 
ich Lexi eigentlich erst kennengelernt.

Als Lexi wieder nach vorn sieht, rümpft sie die 
Nase. »Wie eklig.«

Vor einer scharfen Kurve gehe ich vom Gas. 
»Ach, tu doch nicht so, als würdest du dir nicht 
wünschen, dass wir beide das da hinten wären.« Ich 
zwinkere ihr zu, und sie zieht eine Grimasse. »Das 
tust du nämlich.«

Seufzend lässt sie die Arme auf ihren Schoß fal-
len. »Ja, klar. Wenn wir da hinten wären und ich 
versuchen würde, meine Zunge in deinen Hals zu 
stecken, würdest du sofort meckern.« Sie malt An-
führungszeichen in die Luft. »Lexi, bitte, vorne sit-
zen Leute, die uns sehen können!«

»Bei dir höre ich mich wie ein alter Mann an.« Ich 
grinse ihr zu, während ich runterschalte, und der 
Motor dröhnt. Die Straße wird noch kurviger, und 
ich muss langsamer fahren, auch wenn sie alle jam-
mern.

»Bist du ja irgendwie.«
»Blödsinn. Ich bin total witzig.«
»Nein, du bist total nett, Quinton Carter. Du bist 

echt einer der nettesten Typen, die ich kenne, aber 
der witzigste? Ich weiß nicht …« Ein hinterhältiges 
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Grinsen huscht über ihr Gesicht, als sie sich mit dem 
Finger an den Mund tippt. »Wollen wir mal se-
hen?« Ohne den Blick von mir abzuwenden, rollt 
sie ihr Fenster ganz herunter. Der Wind verfängt 
sich heulend im Wagen und bläst ihr das Haar ins 
Gesicht.

»Was soll das?«, fragt Ryder von hinten, löst die 
Lippen von dem Typen und zupft sich das Haar aus 
dem Mund. »Lexi, mach das verfluchte Fenster zu! 
Ich fresse hier meine Haare!«

»Na gut, Mr. Total Witzig«, sagt Lexi, fixiert 
mich mit ihren Augen und biegt den Rücken durch, 
sodass sie den Kopf rückwärts zum Fenster reckt. 
»Finden wir heraus, wie viel Spaß man mit dir ha-
ben kann.«

Mir gefällt nicht, was sie vorhat. Sie ist zu betrun-
ken, und selbst nüchtern ist sie immer schon wag-
halsig, unberechenbar und ein bisschen rücksichts-
los. »Lexi, was hast du vor? Lass das! Ich will nicht, 
dass du dich verletzt.«

Mit einem trägen Lächeln lehnt sie ihren Kopf 
weiter aus dem Fenster. Fahles Mondlicht scheint 
auf ihre Brust und lässt ihre Haut im Dunkeln 
schimmern. »Ich will nur sehen, wie viel Spaß man 
mit dir haben kann, Quinton.« Sie hebt die Arme 
nach oben und rutscht hinauf zur Fensterkante. 
»Sehen wir mal, wie sehr du mich liebst.«

»Quinton, sag ihr, dass sie aufhören soll«, ruft 
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Ryder und rutscht auf der Rückbank nach vorne. 
»Sie tut sich noch was.«

»Lexi, hör auf«, warne ich sie, greife mit einer 
Hand das Lenkrad und mit der anderen nach ihr. 
»Ich liebe dich, und deshalb musst du wieder run-
terkommen. Sofort!«

Sie schüttelt den Kopf, beugt sich aus dem Wagen 
und setzt sich auf die Fensterkante. Ich kann weder 
ihr Gesicht sehen noch, ob sie sich irgendwo festhält. 
Ich habe überhaupt keinen Schimmer, was zur Höl-
le sie macht oder denkt, und garantiert weiß sie das 
ebenso wenig, was mir eine Scheißangst einjagt.

»Wenn du so für Spaß bist, lass mich einfach frei 
sein«, ruft sie. Ihr Kleid weht auf, und ihre Füße 
sind zwischen Sitz und Tür eingeklemmt.

Ryder will zum Vordersitz klettern, knallt aber 
mit dem Kopf gegen das Wagendach innen und fällt 
nach hinten. Vorsichtig trete ich auf die Bremse, 
während ich mich über den Sitz lehne, um Lexi zu 
packen. Meine Finger erwischen ihr Kleid unten, da 
höre ich den Schrei. Sekunden später gerät der Wa-
gen ins Schleudern, und ich weiß nicht mehr, wo 
oben und unten ist. Glasscherben fliegen in alle 
Richtungen, schneiden mir die Haut auf, dennoch 
versuche ich, Lexis Kleid zu halten. Aber ich fühle, 
wie mir der Stoff entgleitet, als ich mit einem Ruck 
zur Seite geworfen werde. Alle schreien und heu- 
len, während Metall kreischt und verbeult. Ich sehe 

351_41801_01_Sorensen_INH.indd   18 22.08.14   14:55



19

grelle Lichter, spüre warmes Blut, als etwas in meine 
Brust sticht.

»Quinton«, höre ich jemanden flüstern, kann je-
doch nicht sehen, wer das ist. Ich will meine Augen 
öffnen, aber es fühlt sich an, als wären sie schon offen, 
obwohl vor mir alles nur schwarz ist. Vielleicht ist das 
besser, als zu sehen, was wirklich da ist.
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1

15 Monate später …

21. Mai, Tag 1 der Sommerferien

Nova

Meine Webcam ist perfekt eingestellt, auf mein 
Gesicht gerichtet. Das grüne Licht auf dem Bild-
schirm flackert wie verrückt, als könnte es nicht ab-
warten, dass ich mit dem Aufnehmen anfange. Aber 
ich weiß nicht, was ich sagen soll und warum wir 
das Ganze überhaupt machen, außer dass mein 
Filmdozent es vorgeschlagen hat.

Er hat ernsthaft dem gesamten Kurs – und wohl 
auch seinen anderen Kursen – gesagt, dass wir, 
wenn wir wirklich Filme machen wollen, den gan-
zen Sommer üben sollen, selbst wenn wir keine Fe-
rienkurse machen. »Wahre Videofilmer lieben es, 
die Welt durch ein anderes Auge zu betrachten, und 
sie nehmen gerne auf, wie sie die Dinge in einem 
anderen Licht sehen«, sagte er. Das war aus dem 
Lehrbuch zitiert, wie es die meisten meiner Dozen-
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ten tun, doch aus irgendeinem Grund traf es einen 
Nerv bei mir. Vielleicht lag es an dem Video, das 
Landon direkt vor den letzten Sekunden seines Le-
bens gedreht hatte, auch wenn ich mir das nie ange-
sehen habe. Ich wollte es nicht und kann es sowieso 
nicht, weil ich viel zu große Angst vor dem habe, 
was ich sehen oder nicht sehen könnte.

Ursprünglich hatte ich mich für den Filmkurs ein-
getragen, da ich mit dem Einschreiben zu spät dran 
war und mir noch ein Wahlfach fehlte. Ich habe 
noch »Allgemeine Studien« belegt, weil ich bisher 
nicht weiß, was mich wirklich interessiert, und die 
einzigen Kurse, die nicht voll waren, waren »Ein-
führung ins Videodesign« oder »Einführung ins 
Schauspiel«. Wenigstens bin ich bei dem Videokurs 
hinter einer Linse, statt vor allen anderen zu stehen, 
wo sie mich anstarren und fertigmachen können. 
Beim Videokurs bin ich diejenige, die bewertet. Wie 
sich herausgestellt hat, macht mir der Kurs richtig 
Spaß, und ich habe herausgefunden, dass es faszinie-
rend ist, die Welt durch eine Linse zu betrachten. Es 
ist, als könnte ich sie aus dem Blickwinkel von je-
mand anderem sehen. Deshalb beschloss ich, das mit 
den Videos den Sommer über zu probieren, Spaß zu 
haben, die Zeit totzuschlagen und, wenn ich Glück 
habe, einiges über das Leben zu begreifen.

Ich drehe »Jesus Christ« von Brand New auf und 
lasse es im Hintergrund laufen. Dann packe ich 
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einen Stapel Psychologiebücher von meinem Com-
puterstuhl auf den Boden, damit ich Platz habe. Das 
letzte Jahr über habe ich diese Bücher angehäuft, 
weil ich etwas über die menschliche Psyche lernen 
wollte – über Landons Psyche –, aber auf den Seiten 
stehen nur leere Worte, nichts über die Gedanken, 
die ihm durch den Kopf gingen.

Ich setze mich auf den Drehstuhl und räuspere 
mich. Ich bin ungeschminkt, und die Sonne geht 
hinter den Bergen unter, doch ich will das Licht 
nicht einschalten. So ist der Bildschirm dunkel, und 
ich sehe aus wie ein Umriss vor einem helleren Hin-
tergrund, was ideal ist. Genau so will ich es. Ich tip-
pe auf den Cursor, und das grüne Licht wird zu 
einem roten. Prompt mache ich den Mund auf, bin 
bereit loszureden, aber dann erstarre ich. Ich ge
hörte nie zu den Leuten, die sich gerne fotografie- 
ren oder filmen lassen. Mir ist es lieber, hinter den 
Kulissen zu sein, und jetzt rücke ich mich aus Grün-
den, die ich selbst nicht recht begreife, ins Schein-
werferlicht. Ich kann nur hoffen, dass ich die Grün-
de herausfinde.

»Man sagt, dass die Zeit alle Wunden heilt, und 
vielleicht stimmt das«, sage ich, sehe auf den Moni-
tor und beobachte, wie sich meine Lippen bewegen. 
»Aber was ist, wenn die Wunden nicht richtig hei-
len, so wie Schnitte fiese Narben hinterlassen oder 
gebrochene Knochen zwar wieder zusammenwach-
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sen, aber nicht mehr beweglich sind?« Ich sehe zu 
meinem Arm und runzle die Stirn, als ich die un
ebene Narbe mit der Fingerspitze berühre. »Heißt 
das, dass sie trotzdem geheilt sind? Oder hat sich der 
Körper nur alle Mühe gegeben, wieder hinzukrie-
gen, was gebrochen war …« Meine Worte verlieren 
sich, und ich zähle von zehn rückwärts, um mei- 
ne Gedanken zu ordnen. »Aber was genau … bei 
mir … bei ihm … gebrochen ist, weiß ich nicht, 
doch es fühlt sich an, als müsste ich es herausfin- 
den … irgendwie … nur wie verdammt noch mal 
soll ich das, wenn der einzige Mensch, der es wirk-
lich weiß, tot ist?« Blinzelnd schalte ich den Bild-
schirm aus, und er wird schwarz.

27. Mai, Tag 7 der Sommerferien

Jeden Morgen habe ich dieses Ritual. Ich wache 
auf und zähle die Sekunden, die die Sonne über den 
Hügelkamm braucht. Es ist meine Art, mich auf 
einen Tag vorzubereiten, auf den ich mich nicht 
vorbereiten will, weil er ein weiterer Tag auf meiner 
Liste von Tagen ist, die ich ohne Landon lebe.

Heute Morgen ist es allerdings ein bisschen an-
ders. Ich bin die Sommerferien über aus dem Col-
lege zurück, und statt über den Hügeln von Idaho 
geht hier die Sonne über den Bergen von Wyoming 
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auf, die Maple Grove umschließen, jene Kleinstadt, 
in der ich aufgewachsen bin. Die Veränderung 
macht es schwer, aus dem Bett zu kommen, weil sie 
nicht zu dem Ablauf passt, den ich mir die letzten 
acht Monate angewöhnt hatte. Und der allein hält 
mich halbwegs bei der Stange. Vorher war ich völ-
lig im Eimer, instabil, außer Kontrolle. Ja, ich hatte 
keine Kontrolle. Und die muss ich wiederhaben, 
sonst lande ich mit einer Rasierklinge auf einem 
Badezimmerboden und mit dem dringenden Be-
dürfnis, das Bild und den Verlust aus mir raus
zubluten. Um endlich zu verstehen, warum er es 
getan hat, was ihn so weit trieb. Und mir fällt kei- 
ne andere Art ein, wie ich das kann, ohne mir die 
Pulsadern aufzuschneiden. Doch mir ist klar ge-
worden, dass mir dazu der Mut fehlt. Vielleicht bin 
ich deshalb so verwirrt, weil ich durchaus bis an 
meine Grenzen gehen kann, aber nicht weiter, so 
wie er.

Seit einer Woche bin ich zu Hause, und meine 
Mom und mein Stiefvater beobachten mich mit Ar-
gusaugen, als würden sie darauf warten, dass ich 
zusammenbreche – nach fast einem Jahr. Aber ich 
habe mich unter Kontrolle. Unter Kontrolle.

Nachdem ich aufgestanden bin und geduscht 
habe, ziehe ich meinen Bikini an und ein geblümtes 
Sommerkleid drüber. Dann binde ich mir einige Le-
derbänder um das Handgelenk und ziehe die Vor-
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hänge zu, damit ich Landons Haus nicht sehe, bevor 
ich zu meinem Computertisch gehe, um einen kur-
zen Clip aufzunehmen.

Ich klicke die Aufnahme an und sehe auf den 
Monitor, während ich einige Mal Luft hole. »Also, 
ich habe über meine letzte Aufnahme nachge- 
dacht – meine erste, besser gesagt – und überlegt, 
was das eigentlich soll oder ob es überhaupt einen 
Sinn hat.« Ich lehne meine Arme auf den Schreib-
tisch und beuge mich näher zum Monitor, sodass 
sich meine blauen Augen deutlich darin spiegeln. 
»Falls es einen Sinn hat, dann wohl am ehesten 
den, dass ich irgendwas entdecken soll. Vielleicht 
über mich oder über … ihn, denn ich habe das Ge-
fühl, dass ich immer noch so vieles nicht begreife … 
so viele Fragen unbeantwortet sind. Vielleicht ist es 
aber auch eher so, dass ich, wenn ich das hier eines 
Tages, in ferner Zukunft, ansehe, erkennen werde, 
was ich wirklich über das Leben denke, und end-
lich einige Antworten auf das bekomme, was mich 
jeden Tag verwirrt. Denn im Moment fühle ich 
mich wie eine Flasche, die im Wasser treibt, und 
zwar in ekligem trübem Wasser.« Ich trommle 
nachdenklich mit den Fingern auf dem Tisch. 
»Eventuell kann ich auch meine Gedanken zu-
rückverfolgen und herausfinden, warum er es ge-
tan hat.« Ich atme ein und laut wieder aus, wäh-
rend mein Puls schneller wird. »Und falls jemand 

351_41801_01_Sorensen_INH.indd   26 22.08.14   14:55



27

anders das hier sieht, fragt er sich bestimmt, wer 
mit er gemeint ist, doch ich glaube nicht, dass ich 
seinen Namen schon aussprechen kann. Das kommt 
hoffentlich noch. Eines Tages, irgendwann. Aber 
wer weiß, vielleicht bleibe ich auch so ahnungslos 
und verloren wie ich jetzt bin.«

Hier mache ich Schluss, schalte den Computer 
aus und frage mich, wie lange ich mit dieser sinn
losen Scharade weitermachen will, die doch bloß 
ein Zeitfüller ist. Ich schiebe meinen Stuhl weg und 
gehe aus dem Zimmer. Es sind fünfzehn Schritte 
bis zum Ende des Flurs und weitere zehn bis an 
den Tisch. Gleich lange, ruhige Schritte. Würde ich 
jetzt filmen, wäre das Bild völlig unverwackelt, 
ganz fest.

»Guten Morgen, mein hübsches Mädchen«, träl-
lert meine Mutter, die in der Küche herumwirbelt 
und vom Herd zum Kühlschrank und dann zum 
Schrank geht. Sie bäckt Kekse, und es riecht nach 
Zimt und Muskat, was mich an meine Kindheit er-
innert. Früher saßen mein Dad und ich am Tisch, 
während sie buk, und warteten darauf, uns den 
Mund mit Zucker vollstopfen zu können. Aber er ist 
nicht mehr hier, und an seiner Stelle sitzt Daniel, 
mein Stiefvater, am Tisch. Er wartet nicht auf die 
Kekse. Nein, er hasst Zucker und hat ein Faible für 
gesundes Essen. Meistens ernährt er sich von Zeug, 
das wie Pferdefutter aussieht.
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»Guten Morgen, Nova. Schön, dich wieder hier 
zu haben.« Er trägt Anzug und Krawatte, trinkt 
Grapefruitsaft und isst trockenen Toast. Sie sind seit 
drei Jahren verheiratet, und Daniel ist kein schlech-
ter Kerl. Er hat immer für meine Mom und mich 
gesorgt. Aber er ist unscheinbar, ordentlich und ir-
gendwie langweilig, weshalb er niemals ein Ersatz 
für meinen spontanen, abenteuerlustigen, tatkräf
tigen Dad sein kann.

Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und lehne die 
Arme auf den Tisch. »Guten Morgen.«

Meine Mom holt eine Schale aus dem Schrank 
und dreht sich besorgt zu mir um. »Nova, Süße, ist 
es wirklich okay für dich … zu Hause zu sein? Wir 
können dir hier eine Therapie besorgen, wenn du 
das möchtest. Du nimmst doch noch deine Medika-
mente, oder?«

»Ja, Mom, ich nehme noch meine Medikamen-
te«, antworte ich stöhnend, lege den Kopf auf mei-
ne Arme und schließe die Augen. Seit dem Mor-
gen, als es passierte, schlucke ich ein Mittel gegen 
Angstzustände. Ob es etwas bringt, weiß ich nicht, 
aber der Therapeut hat es mir verschrieben, also 
nehme ich es. »Ich nehme die Tabletten jeden Mor-
gen, mit der Therapie habe ich allerdings schon im 
Dezember aufgehört, weil die bloß Zeitverschwen-
dung war.« Letztlich wollten alle immer nur, dass 
ich über das spreche, was ich an dem Morgen gese-
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hen habe – was ich getan habe und warum –, und 
ich kann nicht einmal daran denken, geschweige 
denn darüber reden.

»Ja, ich weiß, Schatz, aber es ist anders, wenn du 
hier bist«, sagt meine Mutter leise. Natürlich dachte 
sie an die Hölle, durch die sie meinetwegen gegan-
gen ist, bevor ich aufs College ging – die schlaflosen 
Nächte, das Weinen … meine aufgeschnittene Puls
ader. Aber das ist jetzt vorbei. Ich weine nicht mehr 
so viel, und mein Handgelenk ist verheilt.

»Mir geht es gut, Mom.« Ich öffne die Augen, 
setze mich aufrecht hin und verschränke die Hände 
vor mir. »Kannst du also bitte, bitte aufhören zu 
fragen?«

»Du hörst dich genau wie dein Vater an. Alles 
musste immer irgendwie gönnerhaft klingen«, be-
merkt sie stirnrunzelnd und stellt die Schale auf die 
Arbeitsfläche. Im Grunde sieht sie so aus wie ich: 
langes, welliges braunes Haar, schmales Gesicht und 
einige Sommersprossen auf der Nase. Nur sind ihre 
blauen Augen viel strahlender als meine; sie funkeln 
beinahe. »Süße, du sagst zwar immer, dass es dir gut 
geht, aber du siehst traurig aus. Und ich weiß auch, 
dass es am College ganz gut läuft, doch jetzt bist du 
wieder hier, und alles, was passiert ist, liegt gleich 
gegenüber.« Sie zieht eine Schublade auf, nimmt 
einen großen Holzlöffel heraus und schiebt die 
Schublade mit der Hüfte wieder zu. »Ich will nur 
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nicht, dass dich hier die Erinnerungen wieder ein-
holen, weil alles so … nahe ist.«

Ich starre mein Spiegelbild in der Edelstahlmi
krowelle an. Es ist nicht besonders klar. Vielmehr 
sieht mein Gesicht ein bisschen verformt und ver-
beult aus wie in einem Spiegelkabinett auf dem 
Jahrmarkt. »Mir geht es gut«, wiederhole ich und 
bemerke, wie ausdruckslos meine Miene ist, als ich 
es sage. »Erinnerungen sind bloß Erinnerungen.« 
Ehrlich, es ist egal, was sie sind, denn ich kann die 
Teile nicht sehen, von denen ich weiß, dass sie mir 
das Herz wieder aufreißen: die wenigen Schritte, 
die zu Landons Ende führten, und die tonlosen 
Momente hinterher, bevor ich zusammenbrach. Ich 
habe hart daran gearbeitet, mein Herz wieder zu 
flicken, trotzdem ist es nicht besonders gut ge
worden.

»Nova« – sie seufzt und beginnt, in der Schüssel 
zu rühren –, »du kannst es nicht vergessen, ehe du 
es verarbeitet hast. Das ist ungesund.«

»Vergessen ist eine Form von Verarbeiten.« Ich 
schnappe mir einen Apfel aus dem Korb auf dem 
Tisch, weil ich nicht mehr darüber reden will. Es ist 
Vergangenheit, und die soll es auch bleiben.

»Nova, Schatz«, sagt sie traurig. Dauernd ver-
sucht sie, mich zum Reden zu bringen. Aber was sie 
nicht kapiert, ist, dass ich mich nicht erinnern kann, 
nicht einmal, wenn ich es wirklich versuche, was ich 
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niemals tun werde. Es ist, als hätte meine Psyche 
ihren eigenen Verstand entwickelt, der diese Gedan-
ken nicht herauslassen will, weil sie, wenn sie erst 
draußen sind, real werden. Und das will ich nicht. 
Ich will nicht wieder jene Person sein. Ich will mich 
nicht so an ihn erinnern.

Ich stehe auf und falle meiner Mom ins Wort: 
»Ich denke, ich lege mich heute an den Pool. Wahr-
scheinlich kommt Delilah demnächst vorbei.«

Meine Mom lächelt mir unsicher zu, will mehr 
sagen, fürchtet sich aber vor dem, was es bei mir 
auslösen könnte. Das kann ich ihr nicht verdenken. 
Immerhin war sie diejenige, die mich auf dem Ba-
dezimmerfußboden gefunden hat. Allerdings hielt 
sie es für mehr, als es tatsächlich war. Ich wollte nur 
herausfinden, wie er sich gefühlt hat – was in ihm 
vorging, als er entschied, es durchzuziehen.

»Wenn du willst.« Meine Mom runzelt enttäuscht 
die Stirn.

Ich nicke, nehme mir eine Cola-Dose aus dem 
Kühlschrank und umarme sie, bevor ich auf die 
Glasschiebetür zugehe. »Ja, will ich.«

Sie schluckt und sieht aus, als würde sie gleich 
heulen, weil sie denkt, dass sie ihre Tochter verloren 
hat. »Tja, wenn du mich brauchst, ich bin hier.« 
Dann dreht sie sich wieder zu ihrer Schüssel um.

Das sagt sie schon zu mir, seit ich knapp dreizehn 
war, seit ich meinen Dad sterben sah. Ich habe das 
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Angebot nie angenommen, obwohl wir immer ein 
gutes Verhältnis hatten. Mit ihr über den Tod zu 
reden funktioniert einfach nicht. Im Moment könn-
te ich nicht mal mit ihr reden, wenn ich wollte. Ich 
habe jetzt meine Ruhe, die meine Heilung und mei-
ne Zuflucht ist. Ohne die würde ich die Geräusche 
jenes Morgens hören, die blutigen Bilder sehen und 
den erdrückenden Schmerz fühlen, der mit ihnen 
verbunden ist. Würde ich die sehen, müsste ich end-
lich akzeptieren, dass Landon nicht mehr da ist.

Ich mag keine unbekannten Orte. Sie machen mir 
Angst, sodass ich nicht richtig denken und atmen 
kann. Einer der Therapeuten, bei denen ich anfangs 
war, hat bei mir eine Zwangsstörung diagnostiziert. 
Ich bin aber nicht sicher, ob er damit richtiglag, 
denn er ist kurz danach weggezogen, und ich kam 
zu einem Therapeuten, der quasi noch in der Aus-
bildung war, und er sagte, dass ich bloß deprimiert 
und verängstigt bin. Deshalb schlucke ich seit einem 
Jahr und drei Monaten die Mittel gegen Angstzu-
stände.

Die Fremdheit des Gartens stört meine Ordnung, 
und ich brauche ewig bis zum Pool. Bis ich es zur 
Liege geschafft habe, weiß ich, wie viele Schritte ich 
gebraucht habe, wie viele Sekunden es dauerte, mich 
hinzulegen, und wie viele weitere Sekunden, bis 
Delilah kommt und sich neben mich setzt. Ich weiß, 
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wie viele Steine auf dem Weg zur Veranda liegen – 
zweiundzwanzig – und wie viele Zweige der Baum 
hat, der uns beschattet – achtundsiebzig. Das Einzi-
ge, was ich nicht weiß, ist, wie viele Sekunden, Stun-
den, Jahre oder Jahrzehnte es noch dauert, bis ich 
diese verdammte selbst gemachte Taubheit loslassen 
kann. Wann ich bereit sein werde, mich meinen 
finstersten Gedanken zu stellen, nämlich warum ich 
die Zeichen nicht erkannt habe. Und vielleicht kann 
ich dann endlich trauern. Deshalb zähle ich, kon-
zentriere mich auf Zahlen statt auf die Gefühle, die 
immerzu in mir treiben, fast an der Oberfläche und 
dennoch unter Wasser.

Wir liegen mitten in meinem Garten, mit dem 
Pool hinter uns, und die Sonne brennt heiß auf uns 
herab, während wir uns in unseren Bikinis sonnen. 
Delilah ist seit ungefähr einem Jahr meine beste 
Freundin. Es ist komisch, dass wir uns plötzlich so 
vertraut waren, denn wir waren schon zusammen 
auf der Highschool, haben jedoch eigentlich nie mit-
einander geredet. Sie und ich gehörten unterschied-
lichen Gruppen an, und ich hatte Landon. Aber 
nachdem es passierte … nachdem er starb …, hatte 
ich niemanden, und die letzten Wochen auf der 
Schule waren eine Tortur. Dann lernte ich Delilah 
kennen, und sie war nett und sah mich nicht an, als 
würde ich gleich zusammenbrechen. Wir verstan-
den uns auf Anhieb, und ehrlich, ich habe keinen 
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Schimmer, was ich ohne sie machen würde. Sie ist 
für mich da, zeigt mir, wie man sich amüsiert, und 
sie erinnert mich daran, dass das Leben weitergeht, 
selbst wenn es kurz ist.

»Mein Gott, war es hier schon immer so heiß?« 
Delilah fächelt sich mit der Hand Luft zu und 
gähnt. »Ich habe es kühler in Erinnerung.«

»Ich glaube ja.« Meine Augen sind geschlossen, 
und ich habe eine Sonnenbrille auf. Blind taste ich 
auf dem Tisch nach dem Glas mit Eistee. Ich hebe  
es hoch, stütze mich auf einen Ellbogen und trinke 
einen Schluck. Erst jetzt öffne ich die Augen. Ich 
hatte sie recht lange geschlossen, sodass nun lauter 
Flecken meine Sicht verschwommen machen. »Wir 
können reingehen«, schlage ich vor und stelle das 
Glas wieder hin. Dann drehe ich es, bis es exakt in 
dem Kondensring steht, den es auf dem Tisch hin-
terlassen hatte. Ich wische mir mit dem Handrü-
cken die Lippen ab und lehne den Kopf zurück. 
»Wir haben eine Klimaanlage.«

Delilah lacht spöttisch und greift nach dem glit-
zernden pinkfarbenen Flachmann in ihrer Tasche. 
»Ja, klar. Willst du mich verarschen?« Sie hält inne 
und betrachtet ihre knallroten Fingernägel, ehe sie 
den Deckel vom Flachmann abschraubt. »Nimm’s 
mir nicht übel, aber deine Eltern sind ein bisschen 
anstrengend.« Sie trinkt etwas und reicht mir den 
Flachmann.
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»Meine Mom und mein Stiefvater«, korrigiere ich 
automatisch, setze den Flachmann an und nehme 
einen winzigen Schluck. Dann gebe ich ihn ihr zu-
rück und schließe die Augen wieder. »Und sie sind 
bloß einsam. Ich bin das einzige Kind und war bei-
nahe ein Jahr weg.«

Wieder lacht Delilah, jetzt allerdings fröhlicher. 
»Im Ernst, sie sind die anstrengendsten Eltern, die 
ich kenne. Jeden Tag rufen sie dich am College an 
und schicken dir Tausende SMS.« Sie steckt den 
Flachmann wieder in die Tasche.

»Sie sorgen sich nur um mich.« Was sie früher 
nicht taten. Meine Mom war richtig sorglos, bevor 
mein Dad starb; danach sorgte sie sich, wie sich sein 
Tod auf mich auswirkte. Dann starb Landon, und 
nun ist sie dauernd in Sorge.

»Ich mache mir auch Sorgen um dich«, murmelt 
Delilah und wartet, dass ich etwas sage. Aber das tue 
ich nicht, weil ich nicht kann. Delilah weiß, was mit 
Landon passiert ist, doch wir reden nie richtig dar
über – über die Einzelheiten oder was ich gesehen 
habe. Und das gehört zu den Dingen, die ich an ihr 
mag: dass sie keine Fragen stellt.

Eins … zwei … drei … vier … fünf … atmen … 
sechs … sieben … acht … atmen … Ich balle meine 
Hände zu Fäusten, kämpfe darum, mich zu beruhi-
gen, doch in mir senkt sich die Dunkelheit herab, 
die mich vollständig einnimmt, wenn ich es zulasse, 
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und mich hinunterzieht zu den letzten Bildern, an 
die ich mich nicht erinnern will.

»Ich habe eine fantastische Idee«, unterbricht Deli
lah mein Zählen. »Wir könnten uns Dylans und 
Tristans neue Wohnung ansehen.«

Ich mache die Augen auf und neige den Kopf zur 
Seite. Meine Hände liegen auf meinem Bauch, und 
ich fühle meinen Puls an den Fingerspitzen. Er ist 
unregelmäßig, was das Zählen schwierig macht, 
aber ich versuche es trotzdem. »Du willst dir die 
Wohnung von deinem Exfreund ansehen? Ernst-
haft?«

Sie schwingt ihre Beine von der Liege, setzt sich 
hin und schiebt ihre Sonnenbrille nach oben in ihr 
Haar. »Wieso nicht? Ich bin wirklich neugierig, was 
aus ihm geworden ist.« Sie presst die Fingerspitzen 
in ihre Augenwinkel und klaubt kleine Brocken 
Eyeliner heraus.

»Ja, aber ist es nicht schräg, einfach bei ihm auf-
zukreuzen, nachdem du ewig nicht mit ihm gespro-
chen hast? Und eure Trennung lief ziemlich fies 
ab«, sage ich. »Echt, wenn Tristan nicht dazwischen
gegangen wäre, hättest du ihn wahrscheinlich ge-
schlagen.«

»Ja, wahrscheinlich, aber das ist Schnee von ges-
tern.« Sie nagt an ihrem Daumennagel und sieht 
mich schuldbewusst an, während sie einen Schmier-
streifen von dem Bräunungsspray von ihrem Bauch 
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wischt. »Außerdem ist das so nicht ganz korrekt. 
Wir haben gestern sozusagen miteinander geredet.«

Verwundert setze ich mich hin und binde mein 
langes, welliges braunes Haar mit einem Gummi 
zum Pferdeschwanz. »Ist das dein Ernst?«, frage 
ich, und als sie nicht antwortet, sage ich: »Vor neun 
Monaten, als er dich betrogen hat, hast du geschwo-
ren, dass du nie wieder mit diesem ›beschissenen, 
verlogenen, fremdgehenden Mistkerl‹ reden willst. 
Und wenn ich mich recht erinnere, war das sogar 
der entscheidende Grund, weshalb du mit mir aufs 
College gegangen bist – weil du Abstand brauch-
test.«

»Habe ich das echt gesagt?« Sie täuscht Vergess-
lichkeit vor und tippt sich mit dem Finger ans Kinn. 
»Tja, wie alles andere in meinem Leben habe ich 
mir auch das anders überlegt.« Sie greift nach dem 
Bräunungsspray auf dem Tisch zwischen uns. »Und 
außerdem habe ich Abstand gebraucht, nicht nur 
von ihm, sondern von meiner Mom und dieser 
Stadt. Aber jetzt sind wir wieder hier, und ich fin- 
de, da kann ich auch genauso gut ein bisschen Spaß 
haben. Das College hat mich geschafft.«

Ich kenne keinen solch unentschlossenen Men-
schen wie Delilah. In unserem ersten Studienjahr 
hat sie drei Mal ihre Hauptfächer gewechselt, ihr 
Haar von Rot auf Schwarz und wieder rot gefärbt 
und ungefähr ein halbes Dutzend Freunde ver-
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schlissen. Insgeheim finde ich das klasse, egal wie 
sehr ich das Gegenteil vorgebe. Irgendwie hat mich 
gerade ihre unbekümmerte, lässige Art angezogen 
und dass sie alles Mögliche von einem Moment auf 
den nächsten vergessen kann. Manchmal wünsche 
ich mir, ich könnte genauso sein, und wenn ich viel 
mit ihr zusammen bin, gibt es einige wenige Mo-
mente, in denen es mir gelingt, fast so wie sie zu 
denken.

»Worüber habt ihr beide geredet?«, frage ich und 
zupfe einen Grashalm von meinem Bein. »Und er-
zähl mir bitte nicht, dass ihr wieder zusammen seid, 
denn ich will nicht noch einmal mit ansehen, wie  
du so gekränkt wirst.«

Mit einem breiten Lächeln streicht sie sich einige 
rote Strähnen hinter ihre Ohren. In beiden Ohren 
hat sie diverse Stecker. »Was ist mit dir und Dylan? 
Wieso magst du ihn nicht?«

»Weil er unheimlich ist. Und weil er dich betro-
gen hat.«

»Er ist nicht unheimlich … er ist geheimnisvoll. 
Und er war besoffen, als er fremdgegangen ist.«

»Delilah, du hast was Besseres verdient.«
Sie sieht mich prüfend an. »Ich bin nicht besser 

als er, Nova. Ich habe schon einige superüble Sachen 
gemacht, anderen wehgetan. Ich habe Fehler ge-
macht, wie wir alle.«

Ich bohre meine Fingernägel in die Handflächen 
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und denke an all die Fehler, die ich gemacht habe, 
und deren Folgen. »Doch, du bist besser. Er macht 
nichts anderes, als dich zu betrügen und zu dea-
len.«

Sie klatscht eine Hand auf ihr Knie. »Hey, er dealt 
gar nicht mehr! Damit hat er schon vor einem Jahr 
aufgehört.«

Seufzend schiebe ich meine Sonnenbrille nach 
oben und massiere mir die Schläfen. »Und was 
macht er dann seit einem Jahr?« Ich nehme meine 
Hände herunter und blinzle im Sonnenlicht.

Delilah zuckt mit den Schultern. Dann grinst sie, 
packt meine Hand und zieht mich mit sich hoch, als 
sie aufsteht. »Was hältst du davon, wenn wir uns 
umziehen, hinfahren und es rausfinden?« Als ich 
widersprechen will, fügt sie hinzu: »Das wäre eine 
gute Ablenkung.«

Ich schwöre bei Gott, dass sie meine Gedanken 
lesen kann. Also nicke ich. Der eigentliche Grund, 
weshalb ich nicht dorthin will, ist eher der, dass ich 
fremde Orte hasse, und weniger, dass ich Dylan 
nicht mag, denn genau genommen kenne ich ihn 
gar nicht so gut. Unbekannte Situationen machen 
mich nervös, und dann gerät das Zählen schon mal 
ein bisschen außer Kontrolle. Aber ich will mich 
auch nicht streiten, denn sonst rege ich mich auf, 
und das hätte denselben Effekt. So oder so weiß ich 
schon, dass ich den Kopf voller Zahlen haben werde. 
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Aber wenigstens kann ich ein Auge auf Delilah ha-
ben, wenn ich mitgehe, und vielleicht wird sie am 
Ende glücklich. Ehrlich, mehr kann ich nicht ver-
langen, als dass alle glücklich sind. Doch wie ich aus 
allzu schmerzlicher Erfahrung weiß, kann man kei-
nen zwingen, glücklich zu sein, ganz gleich wie sehr 
man es sich wünscht.
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2

Quinton

Jeden Tag stelle ich mir dieselbe Frage: Warum 
ich? Warum habe ich überlebt? Und jeden Tag krie-
ge ich dieselbe Antwort: Ich weiß es nicht. Tief im 
Innern weiß ich, dass es keine Antwort gibt, trotz-
dem frage ich es mich immer wieder und hoffe, dass 
vielleicht eines Tages jemand Mitleid mit mir hat 
und mich aufklärt. Aber mein Kopf ist dauernd ver-
nebelt, und die Antworten liegen in den schroffen, 
abweisenden Reaktionen, die ich überall bekomme. 
Sie sagen mir, dass es egal sei, warum ich überlebt 
habe, es wäre meine Schuld und ich sollte in der 
Erde begraben sein, eingesperrt in einer Kiste unter 
einem beschrifteten Stein.

»Danke, dass ich hier sein kann«, sage ich zum 
tausendsten Mal. Ich sehe meinem Cousin Tristan 
an, dass er schon etwas genervt ist, weil ich es dau-
ernd sage, doch ich kann einfach nicht aufhören. 
Sicher war es nicht leicht für ihn, dem Meistge
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